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Ja Nein

HEUTE
5.1.2018

Dass Donald Trump US-Präsident
geworden ist, war ein Unfall. Denn ei-
gentlich wollte er nur seine Bekannt-
heit steigern. Umso schockierter war
er, als er tatsächlich gewählt wurde.
So steht es im Buch «Fire and Fury»
(Feuer und Zorn) des Journalisten Mi-
chael Wolff, das derzeit für Schlagzei-
len sorgt – und zu einem Zerwürfnis
zwischen den einstigen Kumpeln
Trump und Steve Bannon geführt
hat. Wie der Präsident darauf reagiert?
Natürlich mit Feuer und Zorn auf Twit-
ter. Ich empfehle Ihnen den Artikel un-
seres Korrespondenten Renzo Ruf
auf der Auslandseite.

Liebe Leserin, lieber Leser

Raffael
Schuppisser
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in Essay übers Älterwer-
den, lautete die Übungsan-
lage. Kein Problem. Damit
haben wir alle Erfahrung.
Ständig kommt eine neue
dazu. Aber was bringt das

Morgen? Bestenfalls ist dieses Bild sche-
menhaft. Auf jeden Fall konturlos. Also
ein Essay übers Älter-geworden-Sein.

Vor 16 562 Tagen habe ich die Augen
geöffnet. Damit läuft wahrscheinlich
schon die zweite Halbzeit. Die Glücks-
hormone gefrieren bei diesem Gedan-
ken. Schnitt. Aus. Neue Einstellung!
Männern wird nachgesagt, ein beson-
deres Verdrängungstalent zu haben.

Also, wo ist der nächste Spiegel? Nicht
allzu schlecht, sagen jene, die etwas von
einem wollen oder die nicht so genau
hinsehen. Dabei waren die Hüftknochen
mal sichtbar. Der Bauch mal flach. Der
Hals mal ein langer Stängel. Die Haare
ohne Silberstreifen. Und auf den Händen
treten seit Kurzem kleine, dunkle Punkte
auf. Unschön. Aber es kommt noch
schlimmer. Die Haare. Überall diese ver-
flixten Haare, wo man vor Jahren noch
unfruchtbares Terrain vermutete. Ver-
drängen geht jetzt nicht mehr. Die Fak-
ten sind hart. Die Pinzette, die man frü-
her nur brauchte, um einen Dorn aus
dem Finger zu ziehen, wird zum Alltags-
gegenstand.

Ü60 und «born to be wild»
Dabei ist man doch so alt, wie man

sich fühlt. Genau darin verbergen sich
Fluch und Segen. Das Fleisch altert,
aber nicht die Seele. Der Silberfuchs
heisst Silberfuchs, weil er schlau ist,
weil er weiss, wie kaschieren funktio-
niert, sonst hiesse er nur Silber. Also
trägt er Jeans, hält sich fit, hört Hip-
Hop und Elektromusik, kommuniziert
auf WhatsApp, Facebook und Insta-
gram, guckt Netflix – wie die Kids.

«Forever young» fördert das Ver-
ständnis zwischen den Generationen.
Mein Vater trug nie Jeans, verteufelte
moderne Musik, hielt Sport für Zeitver-
schwendung, proklamierte ein konser-
vatives Familienmodell und sah in je-
dem einen Drögeler, der die Haare
nicht kurz geschoren trug. Kurz: Es
war schwierig mit ihm. Seine Missgunst
gegenüber der Jugend konnte man
auch als Neid deuten. Aber: Der Gra-

E

ben, den er schaufelte, bot meinen
Brüdern und mir wenigstens die Mög-
lichkeit, zu rebellieren. Aber jetzt ist
Daddy cool, will mit Ü60 «born to be
wild» sein und kauft sich eine Harley –
das muss es auch nicht unbedingt sein.

Heute beneidet die Jugend die Silber-
füchse, diese vergnügte, gelassene, bei
Bedarf auch harte Type, der auf dem
Kulminationspunkt ein unverschämtes
Revival gelingt. Warum ist das so? Weil
die Jugend furchtbar aufreibend ist.
Erste Liebe, erste Enttäuschung, erste
Droge, erster Verrat, erster Konkur-
renzkampf. Währenddessen chillen die
Silberfüchse mit Finken an den Füssen
und einem Glas schwerem Rotwein in
der Hand in ihrem Designersessel.
Denn sie müssen nicht mehr – dazuge-
hören, mitmachen, sich beweisen. Das
Rangeln, sich positionieren, sich be-
weisen müssen in Beruf, Familie und
Gesellschaft verflüchtigt sich. Man ist
froh über die inzwischen gewonnenen
Einsichten. Die Kindlichkeit kann man
sich trotzdem bewahren. Skilegende
Bernhard Russi (69), Regisseur Rolf
Lyssy (81), Aktionskünstler Roman Sig-
ner (79) sind die besten Beispiele dafür.

Nur gibt die Seele dem Körper den
Takt vor, lauert die Peinlichkeit hinter
der nächsten Ecke. Dann passiert, was
mit Madonna (59) passiert ist: abgehalf-
terte Diva, vom fiebrigen Wahn befal-
len, für immer und ewig ein Girl zu
sein.

Roger Schawinski sieht für 72 – egal
ob gute Gene oder guter Coiffeur – un-
verschämt gut aus. Dazu strahlt er eine
Vitalität und Dynamik aus und spricht
wie damals, als er noch Radiopirat war.
Aber Elder Statesman? Nein, da wür-
den wohl nicht mal ein paar graue
Strähnen helfen. Dazu ist Schawinski
zu getrieben. Ein Prototyp des Über-
motivierten.

So wie Schawinski geht es vielen, die
ein ausgeprägtes Sendungsbewusstsein
haben; die ihre Arbeit mit der Öffent-
lichkeit teilen; die schon von Berufs
wegen um Aufmerksamkeit, Beachtung
und Anerkennung buhlen. Der ameri-
kanische Schriftsteller Thornton Wil-
der schrieb: «Mit 40 fängt man an, das
Wertvolle zu suchen, und mit 50 kann
man anfangen, es zu finden.» Scha-
winski scheint wie andere Promis auch
noch zu suchen. Andererseits: Eine 72-

jährige TV-Talkerin ist schwer vorstell-
bar. Wahrscheinlich liegt das auch dar-
an, dass Frauen besser loslassen kön-
nen, sich nicht zu wichtig nehmen,
über den Dingen stehen und deshalb
eher zum Elder Statesman taugen – sie-
he Ruth Dreifuss (77).

Arbeiten à la carte
Aber wie altert Mann gut? Mit 45

kann man allein im stillen Kämmerlein
über Ü50 sinnieren. Aber das ist wie
Orientierungslauf im Nebel. Lichten
können diesen Menschen, die älter
sind als man selbst.

Wenn der Kollege geht, sieht es aus,
als würde man den Film etwas langsa-
mer laufen lassen. Es ist mehr ein
Schlurfen als ein Gehen. Es kommt vor,
dass er auf dem kurzen Weg zur Kaffee-
maschine von fünf Kollegen überholt
wird. Egal. Keiner stört sich daran. In
zwei Jahren wird er pensioniert.

«Wohltuend» findet er es, nicht mehr
ständig auf der Jagd zu sein. «Der
Kampf ums bürgerliche Prestige fällt
praktisch weg, weil man es allein
durch die Präsenz hat. Ich muss mich
nicht mehr profilieren, nicht mehr die

Ellbogen ausfahren, nicht mehr im Nebel
rumstochern, denn ich weiss, wie der Hase
läuft. Wenn du nicht mehr zeigen musst,
hey, ich bin auch noch da, hast du es ge-
schafft.»

Fünfzig ist nichts für Feiglinge, aber fünf-
zig ist perfekt. «Wenn man nicht mehr
glaubt, jedem Furz hinterherhecheln zu
müssen», räumt der Kollege ein. Die Glei-
chung lautet: Keine Reife ohne Selbstironie.
Diese stellt der Kollege selbst bei den unge-
zähmtesten, lautesten Politikern fest. Aber
erst, wenn die Kamera aus ist. Deshalb fragt
er: «Warum verkauft ihr euch unter eurem
Format und karikiert euch selbst?»

Der Lyriker Walter Vogt (1927–1988) teil-
te das Leben in drei Abschnitte: «Dada –
Blabla – Gaga». Der Silberfuchs frohlockt:
Er ist aus Erfahrung klug. Befreit von al-
lem Blabla aber noch längst nicht Gaga.
Die Instinkte sind geschärft, die eigene
Tiefe ausgelotet, nicht wild, sondern un-
fehlbar dosiert, schlau, stets trittsicher,
und selbst die Flaute schreckt nicht mehr
ab. Die deutsche Schriftstellerin Marie Lui-
se Kaschnitz (1901–1974) schrieb: «Das Al-
ter ist für mich kein Kerker, sondern ein
Balkon, von dem man zugleich weiter und
genauer sieht.»

Die Tücken des Objekts, klagt der Kolle-
ge, hätten sich gegen ihn verschworen. Ei-
ne Beule, ein blauer Zehennagel. «Kommt
immer häufiger vor.» Aber nicht nur das.
Auch das nahende Pensionsalter macht ihn
nicht bedingungslos glücklich. Gut, er
meint, er hätte vorgesorgt – nicht materi-
ell, sondern ideell. Er habe sein Leben
stets mit sinnvollem Zeug gefüllt. «In der
Pension kann man tausend Dinge tun,
wertvolle Dienste leisten», sagt er. Trotz-
dem tanzt er nicht beschwingt in die Pen-
sionierung. Er hat dann zwar viel Zeit, zu
lesen. Aber wenn er nicht schreiben kann –
und zwar für ein Publikum – droht sein
Selbstbewusstsein zu schmelzen.

Der Kollege steht sinnbildlich für Silber-
füchse zwischen 60 und 70. Sie können,
wollen, müssen oder dürfen vermehrt
auch arbeiten.

Weil wir immer älter werden, wächst die
Altersgruppe Ü65. Heute sind 18,4 Prozent
der Wohnbevölkerung Ü65. Im Jahr 2040
gehört jeder Vierte dieser Altersgruppe an.
Und weil 20 Prozent unter 20 sind, wird
nur gut die Hälfte der Wohnbevölkerung
ins Renten-Kässeli einzahlen – falls das Pen-
sionsalter auch 2040 noch bei 65 ist.
Schon heute brauchen Rentner vermehrt
ein Einkommen, um über die Runden zu

kommen. Die Altersarmut wird kaum ab-
nehmen. Aber das ist wieder eine ganz an-
dere Geschichte – oder der verflixte Um-
wandlungssatz im Sturzflug.

Ein anderer, nennen wir ihn Kollege II.
Ü70. Bis vor einigen Monaten hat er als
freier Journalist gearbeitet. Nicht aus finan-
ziellen Motiven. Sondern aus Passion und
weil es die Gesundheit zuliess. «Meine Jog-
gingzeiten sind besser als vor 20 Jahren.»
Und: «Nie habe ich so gerne gearbeitet wie
nach 65.» Wieso? Weil er es à la carte tun
konnte, kaum administrative Arbeiten erle-
digen und erst recht nicht Führungsverant-
wortung übernehmen musste. Und Kollege
II war richtig gut. Geachtet von den Jun-
gen, gross die Glaubwürdigkeit und souve-
rän im Auftreten.

Je höher der Lebensstandard, desto ge-
sünder. Fast 80 Prozent der 65- bis 74-Jäh-
rigen empfinden ihre Gesundheit als gut
oder sehr gut. Damit sind wir im interna-
tionalen Vergleich Spitzenreiter. Dem tech-
nologischen Fortschritt sei Dank: Die Zei-
ten, als sich die Arbeitnehmer bis zur Pen-
sion kaputtgearbeitet haben, liegen Jahr-
zehnte zurück.

Finken und Mittagsschlaf
Kollege III hat noch 13 Jahre bis zur Pen-

sionierung. Ein jugendlicher, urbaner Typ.
Ein herausragender Beobachter. Und einer,
der sich für seine Arbeit der Sprache der
Jugend bedient. Kurz: Ein ewig Junger.
Aber kein krampfhaft ewig junger. Einer,
der zu Hause Finken trägt und gerne mal
einen Mittagsschlaf hält.

«Älter werden heisst zu sich kommen»,
sagt Kollege III. Es fällt leichter, Fehler zu-
zugeben und Ratlosigkeit. «Wir sind offe-
ner, neugieriger als mit zwanzig.» Es geht
nicht darum, in Gestalt und Fitness immer
jung zu bleiben, sondern im Geist. «Wenn
man à jour bleibt – und das ist Pflicht –
kann Altern richtig Spass machen.»

Spass finden am Altern ist keine einfache
Disziplin. Der Körper nicht mehr taufrisch,
Tempo und Fitness nehmen ab, die Beulen
am Körper zu und nicht jeder, der nach 65
arbeiten will, kann seiner Berufung nach-
gehen. Aber es gibt immerhin intelligente
Ratgeber. Beispielsweise Arthur Schopen-
hauer. Der deutsche Philosoph schrieb:
«Die ersten vierzig Jahre unseres Lebens
liefern den Text, die folgenden dreissig
sind Kommentar dazu, der uns den wah-
ren Sinn und Zusammenhang des Textes
nebst der Moral und allen Feinheiten des-
selben erst recht verstehen lehrt.»

Auch schön,
wenn die Jagd

zu Ende ist
Die schlechte Nachricht: Wir werden älter.

Die gute Nachricht: Wir werden älter. Denn lange
nach Dada, irgendwo zwischen Blabla und Gaga,

wird es wahrscheinlich richtig lustig, findet unser Autor.

VON FRANÇOIS SCHMID-BECHTEL
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Silberfüchse: Sie sind froh über die gewonnenen Einsichten – und darüber, dass sie ihre Position gefunden haben.  IMAGO

Die Menschen werden immer
älter – und das ist doch ei-
gentlich grossartig. In der Po-
litik aber wird die steigende
Lebenserwartung fast nur
problematisiert; die geschei-
terte Altersreform war Aus-
druck davon. Die «Nordwest-
schweiz» setzt sich in der
Neujahrswoche mit den viel-
schichtigen Folgen der altern-
den Gesellschaft auseinan-
der. Heute geht es um die
Freuden und Leiden, die das
Älterwerden gleichermassen
mit sich bringen.

Bereits erschienen:
■ Mittwoch: Das grosse Ge-
schäft mit den Senioren.
■ Donnerstag: Wie es in ei-
nem Mehrgenerationenhaus-
halt zugeht.

Die letzte Folge:
■ Samstag: Welche Chancen
die Politik nutzen sollte.

GENERATIONEN-
SERIE

2
Silberfüchse
Ihre Freuden und Leiden beim Altern

Um den Pferdehof in Hefenhofen TG
ist es still geworden. Noch im ver-
gangenen Sommer machten Bilder
von verendeten und abgemagerten
Pferden die Runde. Vor dem Hof
von Ulrich K. campierten Tierschüt-
zer und forderten die Räumung. Der
Verdacht: Der Züchter quält seine
Pferde. Schliesslich wurden rund 90
Tiere mithilfe der Armee evakuiert
und später versteigert. Ein Verfah-
ren unter anderem wegen Tierquäle-
rei wurde eröffnet.

Proseminar statt Resultate
Dass im Kanton Thurgau in dieser

Sache nicht alles korrekt ablief, wird
kaum mehr bestritten. Fehler in der
Kommunikation hat der Regierungs-
rat bereits eingestanden. Ob auch
Kantonstierarzt Paul Witzig oder gar
sein Vorgesetzter, Regierungsrat
Walter Schönholzer
(FDP), Fehler be-
ging, prüft zurzeit
eine externe Unter-
suchungskommissi-
on. Gestern lud de-
ren Präsident Hans-
peter Uster, ehema-
liger alternativgrü-
ner Regierungsrat des Kantons Zug,
zur Pressekonferenz. Ende Dezem-
ber musste er laut Auftrag der Regie-
rung einen Zwischenbericht vorle-
gen. Was er nun im Bildungszen-
trum Adler in Frauenfeld der Öffent-
lichkeit präsentierte, war äusserst
dünn und glich über weite Strecken
eher einem Proseminar in sozialwis-
senschaftlicher Methodik. Karl-Pop-
per-Zitat inklusive.

Nicht einmal die Arbeitshypothesen
wollte Uster preisgeben. Dabei liegen
sie auf der Hand. Sie müssen lauten:
Der Kanton Thurgau liess den Queru-
lanten Ulrich K. zu lange gewähren,
obwohl weitherum bekannt war, dass
der Pferdezüchter seinen Hof und die
Tiere vernachlässigte. Erst als der
Druck der Tierschützer und der Pres-
se zu gross wurde, sahen sich der
Kantonstierarzt und die Staatsanwalt-
schaft dazu veranlasst, den Hof zu
räumen. Eine Frau, die ihr eigenes
Pferd auf dem Hof hielt, hatte zuvor
Fotos von verendeten Tieren publik
gemacht. Eine andere These könnte
lauten: Der Kanton ist einem etwas
nachlässigen und eigenwilligen Pfer-
dezüchter aufgrund einer Kampagne
von Tierschützern und «Blick» in den
Rücken gefallen und hat ihn enteig-
net, obwohl zur Frage der Tierhaltung

gerade ein Mediation lief. Wie aus den
spärlichen Informationen von Uster
hervorging, war die seit August 2016
laufende Vermittlung noch im Gange,
als am Morgen des 7. Augustes Polizei
und Staatsanwaltschaft einfuhren.

Zur Frage, welche Darstellung
eher zutrifft, gab Uster gestern keine
Antwort. Die Pressekonferenz wur-
de dafür von verschiedener Seite zur
Inszenierung genutzt. Der streitbare
Tierschützer Erwin Kessler vom
«Verein gegen Tierfabriken» regte
an, bei Erscheinen des Berichtes ei-
ne Vernehmlassung durchzuführen,
sodass interessierte Kreise mitreden
können, welche Konsequenzen zu
ziehen seien.

Der Thurgauer SVP-Kantonsrat
Hermann Lei seinerseits stellte die
Frage, wie unabhängig Uster arbei-
ten könne, wenn er von der Regie-
rung bezahlt werde, deren Ge-
schäftsführung er prüfe.

Uster führte als Be-
weis seiner Unab-
hängigkeit frühere
Untersuchungen ins
Feld. Tatsächlich
analysierte er 2006
für den damaligen
Justizminister und
Parteikollegen Leis

Christoph Blocher die Organisation
der Bundesanwaltschaft und 2010
im Auftrag der Berner Polizei- und
Militärdirektion den Fall des schiess-
wütigen Bieler Rentners Kneubühl.
Zudem könne er sich die Mandate
aussuchen und sei daher nicht auf
Aufträge des Kantons Thurgau ange-
wiesen, so Uster.

20 Bundesordner Material
Dass noch keine Resultate vorlie-

gen, begründete Uster auch mit dem
Umfang der Untersuchung. Obwohl
der Hof in Hefenhofen im Vergleich
etwa zur Strafverfolgungsbehörde
des Bundes eine eher provinzielle
Angelegenheit ist, gibt es offenbar
viel mehr Material. Die zu sichten-
den Akten beliefen sich auf mehr als
20 Bundesordner, sagte Uster. Dies
liegt vor allem am langen Zeitraum,
während dessen der Konflikt zwi-
schen Ulrich K. und den Thurgauer
Behörden schwelte. Die ältesten Ak-
ten stammen aus dem Jahr 1995.
Auch später hielt K. die Behörden
auf Trab. Bevor der Hof geräumt
wurde, war ein Teiltierhalteverbot
gegen K. erlassen worden. Es kam
aber zu einem Verfahrensfehler.

Uster will spätestens im Septem-
ber Resultate liefern.

Haben die
Thurgauer
Behörden versagt?

VON PASCAL RITTER

Hanspeter Uster untersucht den Fall Hefenhofen.
Vor dem Herbst legt er keine Resultate vor

PFERDEZÜCHTER ULRICH K.

Am 7. August 2017 transportierten Angehörige der Armee Pferde vom Hof
von Ulrich K. ab. ENNIO LEANZA/KEYSTONE

«Ich kann mir meine
Mandate aussuchen.
Ich bin völlig
unabhängig.»
Hanspeter Uster Präsident der
Untersuchungskommission

Halten Sie eine SRG ohne Gebühren
für realistisch?

Stimmen Sie online ab unter
www.aargauerzeitung.ch
www.bzbasel.ch
www.basellandschaftliche.ch
www.solothurnerzeitung.ch
www.grenchnertagblatt.ch
www.limmattalerzeitung.ch
www.oltnertagblatt.ch
«Die Umfrage finden Sie online über die
Such-Funktion mit dem Stichwort «Ta-
gesfrage»
Das Ergebnis erscheint in der nächs-
ten Ausgabe.

Ergebnis letzte Tagesfrage

Kurios: TV-Moderator bricht
Sendung wegen Feueralarm ab.

Wir haben gefragt: Können Sie es
sich vorstellen, mit Ihren Grosseltern
unter einem Dach zu wohnen?

Video des Tages
www.aargauerzeitung.ch/mediathek/videos

Frage des Tages

Ja Nein

HEUTE
5.1.2018

Dass Donald Trump US-Präsident
geworden ist, war ein Unfall. Denn ei-
gentlich wollte er nur seine Bekannt-
heit steigern. Umso schockierter war
er, als er tatsächlich gewählt wurde.
So steht es im Buch «Fire and Fury»
(Feuer und Zorn) des Journalisten Mi-
chael Wolff, das derzeit für Schlagzei-
len sorgt – und zu einem Zerwürfnis
zwischen den einstigen Kumpeln
Trump und Steve Bannon geführt
hat. Wie der Präsident darauf reagiert?
Natürlich mit Feuer und Zorn auf Twit-
ter. Ich empfehle Ihnen den Artikel un-
seres Korrespondenten Renzo Ruf
auf der Auslandseite.

Liebe Leserin, lieber Leser

Raffael
Schuppisser

REZEPT DES TAGES
Präsentiert von Annemarie Wildeisen

Erbsencremesuppe mit Mango

Zutaten
(ergibt 4–8 Portionen)

1 Zwiebel mittelgross
1 Esslöffel Butter
1 dl Noilly Prat oder Weisswein
1 Kartoffel mittelgross, ca. 125 g
2.5 dl Gemüsebouillon
½ Bund Oregano
250 g Erbsen tiefgekühlt
1 Mango klein
½ Limette
etwas Chiliflocken oder Piment
d’ Espelette
Salz
3 dl Milch
1 dl Rahm
½ Bund Petersilie glattblättrig
Salz
schwarzer Pfeffer aus der Mühle

Bestellen Sie jetzt via SMS ein Schnupperabo
mit 3 Ausgaben für nur 12 Franken.
SMS mit SCHNUPPER + Name und Adresse an
919 (20 Rp./SMS) oder Online-Bestellung unter
www.wildeisen.ch/schnupperabo
www.wildeisen.ch/suche/rezepte
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Vor 16 562 Tagen habe ich die Augen
geöffnet. Damit läuft wahrscheinlich
schon die zweite Halbzeit. Die Glücks-
hormone gefrieren bei diesem Gedan-
ken. Schnitt. Aus. Neue Einstellung!
Männern wird nachgesagt, ein beson-
deres Verdrängungstalent zu haben.

Also, wo ist der nächste Spiegel? Nicht
allzu schlecht, sagen jene, die etwas von
einem wollen oder die nicht so genau
hinsehen. Dabei waren die Hüftknochen
mal sichtbar. Der Bauch mal flach. Der
Hals mal ein langer Stängel. Die Haare
ohne Silberstreifen. Und auf den Händen
treten seit Kurzem kleine, dunkle Punkte
auf. Unschön. Aber es kommt noch
schlimmer. Die Haare. Überall diese ver-
flixten Haare, wo man vor Jahren noch
unfruchtbares Terrain vermutete. Ver-
drängen geht jetzt nicht mehr. Die Fak-
ten sind hart. Die Pinzette, die man frü-
her nur brauchte, um einen Dorn aus
dem Finger zu ziehen, wird zum Alltags-
gegenstand.

Ü60 und «born to be wild»
Dabei ist man doch so alt, wie man

sich fühlt. Genau darin verbergen sich
Fluch und Segen. Das Fleisch altert,
aber nicht die Seele. Der Silberfuchs
heisst Silberfuchs, weil er schlau ist,
weil er weiss, wie kaschieren funktio-
niert, sonst hiesse er nur Silber. Also
trägt er Jeans, hält sich fit, hört Hip-
Hop und Elektromusik, kommuniziert
auf WhatsApp, Facebook und Insta-
gram, guckt Netflix – wie die Kids.

«Forever young» fördert das Ver-
ständnis zwischen den Generationen.
Mein Vater trug nie Jeans, verteufelte
moderne Musik, hielt Sport für Zeitver-
schwendung, proklamierte ein konser-
vatives Familienmodell und sah in je-
dem einen Drögeler, der die Haare
nicht kurz geschoren trug. Kurz: Es
war schwierig mit ihm. Seine Missgunst
gegenüber der Jugend konnte man
auch als Neid deuten. Aber: Der Gra-

E

ben, den er schaufelte, bot meinen
Brüdern und mir wenigstens die Mög-
lichkeit, zu rebellieren. Aber jetzt ist
Daddy cool, will mit Ü60 «born to be
wild» sein und kauft sich eine Harley –
das muss es auch nicht unbedingt sein.

Heute beneidet die Jugend die Silber-
füchse, diese vergnügte, gelassene, bei
Bedarf auch harte Type, der auf dem
Kulminationspunkt ein unverschämtes
Revival gelingt. Warum ist das so? Weil
die Jugend furchtbar aufreibend ist.
Erste Liebe, erste Enttäuschung, erste
Droge, erster Verrat, erster Konkur-
renzkampf. Währenddessen chillen die
Silberfüchse mit Finken an den Füssen
und einem Glas schwerem Rotwein in
der Hand in ihrem Designersessel.
Denn sie müssen nicht mehr – dazuge-
hören, mitmachen, sich beweisen. Das
Rangeln, sich positionieren, sich be-
weisen müssen in Beruf, Familie und
Gesellschaft verflüchtigt sich. Man ist
froh über die inzwischen gewonnenen
Einsichten. Die Kindlichkeit kann man
sich trotzdem bewahren. Skilegende
Bernhard Russi (69), Regisseur Rolf
Lyssy (81), Aktionskünstler Roman Sig-
ner (79) sind die besten Beispiele dafür.

Nur gibt die Seele dem Körper den
Takt vor, lauert die Peinlichkeit hinter
der nächsten Ecke. Dann passiert, was
mit Madonna (59) passiert ist: abgehalf-
terte Diva, vom fiebrigen Wahn befal-
len, für immer und ewig ein Girl zu
sein.

Roger Schawinski sieht für 72 – egal
ob gute Gene oder guter Coiffeur – un-
verschämt gut aus. Dazu strahlt er eine
Vitalität und Dynamik aus und spricht
wie damals, als er noch Radiopirat war.
Aber Elder Statesman? Nein, da wür-
den wohl nicht mal ein paar graue
Strähnen helfen. Dazu ist Schawinski
zu getrieben. Ein Prototyp des Über-
motivierten.

So wie Schawinski geht es vielen, die
ein ausgeprägtes Sendungsbewusstsein
haben; die ihre Arbeit mit der Öffent-
lichkeit teilen; die schon von Berufs
wegen um Aufmerksamkeit, Beachtung
und Anerkennung buhlen. Der ameri-
kanische Schriftsteller Thornton Wil-
der schrieb: «Mit 40 fängt man an, das
Wertvolle zu suchen, und mit 50 kann
man anfangen, es zu finden.» Scha-
winski scheint wie andere Promis auch
noch zu suchen. Andererseits: Eine 72-

jährige TV-Talkerin ist schwer vorstell-
bar. Wahrscheinlich liegt das auch dar-
an, dass Frauen besser loslassen kön-
nen, sich nicht zu wichtig nehmen,
über den Dingen stehen und deshalb
eher zum Elder Statesman taugen – sie-
he Ruth Dreifuss (77).

Arbeiten à la carte
Aber wie altert Mann gut? Mit 45

kann man allein im stillen Kämmerlein
über Ü50 sinnieren. Aber das ist wie
Orientierungslauf im Nebel. Lichten
können diesen Menschen, die älter
sind als man selbst.

Wenn der Kollege geht, sieht es aus,
als würde man den Film etwas langsa-
mer laufen lassen. Es ist mehr ein
Schlurfen als ein Gehen. Es kommt vor,
dass er auf dem kurzen Weg zur Kaffee-
maschine von fünf Kollegen überholt
wird. Egal. Keiner stört sich daran. In
zwei Jahren wird er pensioniert.

«Wohltuend» findet er es, nicht mehr
ständig auf der Jagd zu sein. «Der
Kampf ums bürgerliche Prestige fällt
praktisch weg, weil man es allein
durch die Präsenz hat. Ich muss mich
nicht mehr profilieren, nicht mehr die

Ellbogen ausfahren, nicht mehr im Nebel
rumstochern, denn ich weiss, wie der Hase
läuft. Wenn du nicht mehr zeigen musst,
hey, ich bin auch noch da, hast du es ge-
schafft.»

Fünfzig ist nichts für Feiglinge, aber fünf-
zig ist perfekt. «Wenn man nicht mehr
glaubt, jedem Furz hinterherhecheln zu
müssen», räumt der Kollege ein. Die Glei-
chung lautet: Keine Reife ohne Selbstironie.
Diese stellt der Kollege selbst bei den unge-
zähmtesten, lautesten Politikern fest. Aber
erst, wenn die Kamera aus ist. Deshalb fragt
er: «Warum verkauft ihr euch unter eurem
Format und karikiert euch selbst?»

Der Lyriker Walter Vogt (1927–1988) teil-
te das Leben in drei Abschnitte: «Dada –
Blabla – Gaga». Der Silberfuchs frohlockt:
Er ist aus Erfahrung klug. Befreit von al-
lem Blabla aber noch längst nicht Gaga.
Die Instinkte sind geschärft, die eigene
Tiefe ausgelotet, nicht wild, sondern un-
fehlbar dosiert, schlau, stets trittsicher,
und selbst die Flaute schreckt nicht mehr
ab. Die deutsche Schriftstellerin Marie Lui-
se Kaschnitz (1901–1974) schrieb: «Das Al-
ter ist für mich kein Kerker, sondern ein
Balkon, von dem man zugleich weiter und
genauer sieht.»

Die Tücken des Objekts, klagt der Kolle-
ge, hätten sich gegen ihn verschworen. Ei-
ne Beule, ein blauer Zehennagel. «Kommt
immer häufiger vor.» Aber nicht nur das.
Auch das nahende Pensionsalter macht ihn
nicht bedingungslos glücklich. Gut, er
meint, er hätte vorgesorgt – nicht materi-
ell, sondern ideell. Er habe sein Leben
stets mit sinnvollem Zeug gefüllt. «In der
Pension kann man tausend Dinge tun,
wertvolle Dienste leisten», sagt er. Trotz-
dem tanzt er nicht beschwingt in die Pen-
sionierung. Er hat dann zwar viel Zeit, zu
lesen. Aber wenn er nicht schreiben kann –
und zwar für ein Publikum – droht sein
Selbstbewusstsein zu schmelzen.

Der Kollege steht sinnbildlich für Silber-
füchse zwischen 60 und 70. Sie können,
wollen, müssen oder dürfen vermehrt
auch arbeiten.

Weil wir immer älter werden, wächst die
Altersgruppe Ü65. Heute sind 18,4 Prozent
der Wohnbevölkerung Ü65. Im Jahr 2040
gehört jeder Vierte dieser Altersgruppe an.
Und weil 20 Prozent unter 20 sind, wird
nur gut die Hälfte der Wohnbevölkerung
ins Renten-Kässeli einzahlen – falls das Pen-
sionsalter auch 2040 noch bei 65 ist.
Schon heute brauchen Rentner vermehrt
ein Einkommen, um über die Runden zu

kommen. Die Altersarmut wird kaum ab-
nehmen. Aber das ist wieder eine ganz an-
dere Geschichte – oder der verflixte Um-
wandlungssatz im Sturzflug.

Ein anderer, nennen wir ihn Kollege II.
Ü70. Bis vor einigen Monaten hat er als
freier Journalist gearbeitet. Nicht aus finan-
ziellen Motiven. Sondern aus Passion und
weil es die Gesundheit zuliess. «Meine Jog-
gingzeiten sind besser als vor 20 Jahren.»
Und: «Nie habe ich so gerne gearbeitet wie
nach 65.» Wieso? Weil er es à la carte tun
konnte, kaum administrative Arbeiten erle-
digen und erst recht nicht Führungsverant-
wortung übernehmen musste. Und Kollege
II war richtig gut. Geachtet von den Jun-
gen, gross die Glaubwürdigkeit und souve-
rän im Auftreten.

Je höher der Lebensstandard, desto ge-
sünder. Fast 80 Prozent der 65- bis 74-Jäh-
rigen empfinden ihre Gesundheit als gut
oder sehr gut. Damit sind wir im interna-
tionalen Vergleich Spitzenreiter. Dem tech-
nologischen Fortschritt sei Dank: Die Zei-
ten, als sich die Arbeitnehmer bis zur Pen-
sion kaputtgearbeitet haben, liegen Jahr-
zehnte zurück.

Finken und Mittagsschlaf
Kollege III hat noch 13 Jahre bis zur Pen-

sionierung. Ein jugendlicher, urbaner Typ.
Ein herausragender Beobachter. Und einer,
der sich für seine Arbeit der Sprache der
Jugend bedient. Kurz: Ein ewig Junger.
Aber kein krampfhaft ewig junger. Einer,
der zu Hause Finken trägt und gerne mal
einen Mittagsschlaf hält.

«Älter werden heisst zu sich kommen»,
sagt Kollege III. Es fällt leichter, Fehler zu-
zugeben und Ratlosigkeit. «Wir sind offe-
ner, neugieriger als mit zwanzig.» Es geht
nicht darum, in Gestalt und Fitness immer
jung zu bleiben, sondern im Geist. «Wenn
man à jour bleibt – und das ist Pflicht –
kann Altern richtig Spass machen.»

Spass finden am Altern ist keine einfache
Disziplin. Der Körper nicht mehr taufrisch,
Tempo und Fitness nehmen ab, die Beulen
am Körper zu und nicht jeder, der nach 65
arbeiten will, kann seiner Berufung nach-
gehen. Aber es gibt immerhin intelligente
Ratgeber. Beispielsweise Arthur Schopen-
hauer. Der deutsche Philosoph schrieb:
«Die ersten vierzig Jahre unseres Lebens
liefern den Text, die folgenden dreissig
sind Kommentar dazu, der uns den wah-
ren Sinn und Zusammenhang des Textes
nebst der Moral und allen Feinheiten des-
selben erst recht verstehen lehrt.»

Auch schön,
wenn die Jagd

zu Ende ist
Die schlechte Nachricht: Wir werden älter.

Die gute Nachricht: Wir werden älter. Denn lange
nach Dada, irgendwo zwischen Blabla und Gaga,

wird es wahrscheinlich richtig lustig, findet unser Autor.

VON FRANÇOIS SCHMID-BECHTEL
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Silberfüchse: Sie sind froh über die gewonnenen Einsichten – und darüber, dass sie ihre Position gefunden haben.  IMAGO

Die Menschen werden immer
älter – und das ist doch ei-
gentlich grossartig. In der Po-
litik aber wird die steigende
Lebenserwartung fast nur
problematisiert; die geschei-
terte Altersreform war Aus-
druck davon. Die «Nordwest-
schweiz» setzt sich in der
Neujahrswoche mit den viel-
schichtigen Folgen der altern-
den Gesellschaft auseinan-
der. Heute geht es um die
Freuden und Leiden, die das
Älterwerden gleichermassen
mit sich bringen.

Bereits erschienen:
■ Mittwoch: Das grosse Ge-
schäft mit den Senioren.
■ Donnerstag: Wie es in ei-
nem Mehrgenerationenhaus-
halt zugeht.

Die letzte Folge:
■ Samstag: Welche Chancen
die Politik nutzen sollte.

GENERATIONEN-
SERIE

3
Silberfüchse
Ihre Freuden und Leiden beim Altern

Um den Pferdehof in Hefenhofen TG
ist es still geworden. Noch im ver-
gangenen Sommer machten Bilder
von verendeten und abgemagerten
Pferden die Runde. Vor dem Hof
von Ulrich K. campierten Tierschüt-
zer und forderten die Räumung. Der
Verdacht: Der Züchter quält seine
Pferde. Schliesslich wurden rund 90
Tiere mithilfe der Armee evakuiert
und später versteigert. Ein Verfah-
ren unter anderem wegen Tierquäle-
rei wurde eröffnet.

Proseminar statt Resultate
Dass im Kanton Thurgau in dieser

Sache nicht alles korrekt ablief, wird
kaum mehr bestritten. Fehler in der
Kommunikation hat der Regierungs-
rat bereits eingestanden. Ob auch
Kantonstierarzt Paul Witzig oder gar
sein Vorgesetzter, Regierungsrat
Walter Schönholzer
(FDP), Fehler be-
ging, prüft zurzeit
eine externe Unter-
suchungskommissi-
on. Gestern lud de-
ren Präsident Hans-
peter Uster, ehema-
liger alternativgrü-
ner Regierungsrat des Kantons Zug,
zur Pressekonferenz. Ende Dezem-
ber musste er laut Auftrag der Regie-
rung einen Zwischenbericht vorle-
gen. Was er nun im Bildungszen-
trum Adler in Frauenfeld der Öffent-
lichkeit präsentierte, war äusserst
dünn und glich über weite Strecken
eher einem Proseminar in sozialwis-
senschaftlicher Methodik. Karl-Pop-
per-Zitat inklusive.

Nicht einmal die Arbeitshypothesen
wollte Uster preisgeben. Dabei liegen
sie auf der Hand. Sie müssen lauten:
Der Kanton Thurgau liess den Queru-
lanten Ulrich K. zu lange gewähren,
obwohl weitherum bekannt war, dass
der Pferdezüchter seinen Hof und die
Tiere vernachlässigte. Erst als der
Druck der Tierschützer und der Pres-
se zu gross wurde, sahen sich der
Kantonstierarzt und die Staatsanwalt-
schaft dazu veranlasst, den Hof zu
räumen. Eine Frau, die ihr eigenes
Pferd auf dem Hof hielt, hatte zuvor
Fotos von verendeten Tieren publik
gemacht. Eine andere These könnte
lauten: Der Kanton ist einem etwas
nachlässigen und eigenwilligen Pfer-
dezüchter aufgrund einer Kampagne
von Tierschützern und «Blick» in den
Rücken gefallen und hat ihn enteig-
net, obwohl zur Frage der Tierhaltung

gerade ein Mediation lief. Wie aus den
spärlichen Informationen von Uster
hervorging, war die seit August 2016
laufende Vermittlung noch im Gange,
als am Morgen des 7. Augustes Polizei
und Staatsanwaltschaft einfuhren.

Zur Frage, welche Darstellung
eher zutrifft, gab Uster gestern keine
Antwort. Die Pressekonferenz wur-
de dafür von verschiedener Seite zur
Inszenierung genutzt. Der streitbare
Tierschützer Erwin Kessler vom
«Verein gegen Tierfabriken» regte
an, bei Erscheinen des Berichtes ei-
ne Vernehmlassung durchzuführen,
sodass interessierte Kreise mitreden
können, welche Konsequenzen zu
ziehen seien.

Der Thurgauer SVP-Kantonsrat
Hermann Lei seinerseits stellte die
Frage, wie unabhängig Uster arbei-
ten könne, wenn er von der Regie-
rung bezahlt werde, deren Ge-
schäftsführung er prüfe.

Uster führte als Be-
weis seiner Unab-
hängigkeit frühere
Untersuchungen ins
Feld. Tatsächlich
analysierte er 2006
für den damaligen
Justizminister und
Parteikollegen Leis

Christoph Blocher die Organisation
der Bundesanwaltschaft und 2010
im Auftrag der Berner Polizei- und
Militärdirektion den Fall des schiess-
wütigen Bieler Rentners Kneubühl.
Zudem könne er sich die Mandate
aussuchen und sei daher nicht auf
Aufträge des Kantons Thurgau ange-
wiesen, so Uster.

20 Bundesordner Material
Dass noch keine Resultate vorlie-

gen, begründete Uster auch mit dem
Umfang der Untersuchung. Obwohl
der Hof in Hefenhofen im Vergleich
etwa zur Strafverfolgungsbehörde
des Bundes eine eher provinzielle
Angelegenheit ist, gibt es offenbar
viel mehr Material. Die zu sichten-
den Akten beliefen sich auf mehr als
20 Bundesordner, sagte Uster. Dies
liegt vor allem am langen Zeitraum,
während dessen der Konflikt zwi-
schen Ulrich K. und den Thurgauer
Behörden schwelte. Die ältesten Ak-
ten stammen aus dem Jahr 1995.
Auch später hielt K. die Behörden
auf Trab. Bevor der Hof geräumt
wurde, war ein Teiltierhalteverbot
gegen K. erlassen worden. Es kam
aber zu einem Verfahrensfehler.

Uster will spätestens im Septem-
ber Resultate liefern.

Haben die
Thurgauer
Behörden versagt?

VON PASCAL RITTER

Hanspeter Uster untersucht den Fall Hefenhofen.
Vor dem Herbst legt er keine Resultate vor

PFERDEZÜCHTER ULRICH K.

Am 7. August 2017 transportierten Angehörige der Armee Pferde vom Hof
von Ulrich K. ab. ENNIO LEANZA/KEYSTONE

«Ich kann mir meine
Mandate aussuchen.
Ich bin völlig
unabhängig.»
Hanspeter Uster Präsident der
Untersuchungskommission


